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gifetrafur
ffffe an Mefcr <3>teße befprotbenen unb angetilnblgten Büxbee unb Seit -

ftprlflen rönnen non unterer BerfagsBuchyand/ung bezogen werben .
Einen kleinen Sldriß einer Lileralurgeschkchle der Lyrik deS 19. und 20.

Jahrhunderts gibt der neuerdings sehr rührige Büch' rkreis kn feinem
Doppelheft Oktoder/November . Bon Goethe über Stainer Maria Rilke bis
Max Barthel , Gerrit Engelke und Erich Kästner reißt Kurt Offenburg
einen Grundriß der besonderen künstlerischen Form der Lyrik auf . Reiche
Beispiele machen das an sich nicht leichte Thema auch dem einfachsten
Arbeiterleser verständlich. Der 2. Teil des Doppelheftes — bearbeitet von
Franz Jung , der bekannt geworden ist nicht minder durch seine abenteuer¬
liche Fahrt nach Rußland , wie durch seine , entscheidende Wirtschaftsfragen
behandelnden Romane , darunter auch den stückweise in den Bücherkretsheften
veröffentlichten Oberschlester -Roman — versucht , die Stilwandlung , d . h .
das eigentliche künstlerische Problem im Drama von Goethe bis zur Pis -
cator -Bühne zu behandeln . Wir machen auf dieses recht interessante Heft
besonders aufmerksam, das außerdem eine wertvolle Prämie für Mtt -
glieder-Werbung ankttndigt und jedem Interessenten auf Wunsch gratis
und franko zugesandt wird .

„Eö zog ein Bursch hinaus " . Von Rudolf Profchky , Karlsruhe .
Verlag Fr . Gutsch . Mit R . Proschky ist ein liebenswürdiger Mensch von
uns gegangen, von dessen dichterischem Talent gerade die ersten reifen
Früchte zu fallen begannen . Wir erinnern uns gerne an seine Gedichte
in verschiedenen Tageszeitungen , deren Inhalt bet hochstehender Form
fast immer etwas auswies , das aufhorchen machte . Proschky ist ein Meister
der Stimmung , und als solchen bewährt er sich auch tm vorliegenden
Bändchen voll liebenswürdiger Jugendgeschichten, die einen Schmuck bil¬
den für den Weihnachtstisch eines jeden Verehrers echter Poesie . In
kleinen , scharf gesehenen Bildchen, Ausschnitten aus dem romantischen
Studentenleben , wo das Sehnen und Sinnen viel um das Wunder¬
phänomen Weib kreist, versieht eS der Berfasier . einen Strahl der GlückS-
sonne etnzufangen . Erlebnisse oder Tagträume werden durch die empfind¬
same Seele zu Ereignissen gesteigert, der Alltag poetisch verklärt , daß man
die Lektüre mit dem Seufzer beendet : Wer doch auch so mit schönheils¬
trunkenen Augen in die Welt zu schauen verstände ! War dem Normal¬
menschen belanglos erscheint , tuscht Proschkys Pinsel mit bunten Farven ,
und tm Nu ist ein Gemälde entstanden von wundervoller Tönung . Hier
ist das Reale durch die Kunst vertilgt und durch eine kultivierte Sprache
erhöht . Diese reizvollen Geschichten , z . T . wie hymnische Gedichte in Prosa
anmutend , sind technisch virtuos und künstlerisch mit reifstem Feinsinn ge¬
schrieben . jede einzelne nach Stimmung und Geschloffenhett ein kleines
Meisterwerk.

PropylSen - Weltgeschichte . Die französische Revolution . Napoleon und
die Restauration . Herausgegeben von Universitäts -Profeffor Walter Goetz ,
Leipzig. Diese Weltgeschichte des Propyläen -Verlages ist die erste , die nach
dem Weltkrieg entstanden ist, die erste , die von den grundstürzenden Ver¬
änderungen des letzten Jahrzehntes auSgeht und unter heutigen Gesichts¬
punkten den gesamten historischen Stoff ordnet . Das Bedeutet neue Wer¬
tungen der Entwicklung von den Anfängen Europas bis zur Gegemvart ,
neue Begriffe von den Beziehungen der Völker, vom Leben der Staaten
und der Menschheit. Jedes Jahr sollen drei Bände erschernen . Als erster
liegt jetzt der siebente vor , der die dramatischste Epoche des neueren Euro¬
pas umfaßt , die Revolution von 176 9, das Napoleonische Kaiser¬
tum und das Zeitalter der Restauration . Eine große Betrachtung von
Professor Goetz über die Grundlagen des 19. Jahrhunderts eröffnet den
Band . Der Züricher Historiker Alfred Stern behandelt die französische
Revolution von den Reformversuchen unter Ludwig XVI . bis zum 19 .
Brumatre , dem Tag von Napoleons Staatsstreich . Der Karlsruher Pro¬
fessor Franz Schnabel ist der Amor des Abschnittes über Napoleon ,
feine Kriege, seinen flammenden Glanz und sein Verlöschen, über die Ord¬
nung und den Zusammenbruch seines auf der Revolution errichteten
Reiches, das unterging , aber mtt seinen gesetzgeberischen Prinzipien auf
das ganze 19. Jahrhundert förtgewtrki hat . Oskar W a l z e l , der Bonner
Literaturhistoriker , erörtert die Geistigkeit der Jahrhundertwende um
1600, die in Dichtung und Kunst von den Mächten die Klassizismus und
der Romantik ' beherrscht ist . Der Berliner Nationalökonom Heinrich
H e r k n e r behandelt als Autorität seines Fachs die wirtschaftlichen Um¬
wälzungen , die Geburt des englischen FabrikwesenS , die Ausbreitung des
Industrialismus aus dem Kontinent , das Freihandelssystem des Liberalis¬
mus , die Gruppierung der Favrikarbeiterschaft , die Gedanken und Mani¬
feste des neueren Sozialismus und seiner Führer . Friedrich Luckwaldt ,
Professor der Danziger Universität , schließt den Band mit der Geschichte
Europas vom Wiener Kongreß und der Heiligen Allianz bis in die vier¬
ziger Jahre ? und auch dieses Bild ist von überraschender Fülle des Ma¬
terials und seiner Gestaltung . — Die PropylSen -Weltgeschichte betont das
Illustrative und bietet es . wie die Propylüen -Kunstgeschtchte . ihre Vor¬
gängerin . in verschwenderischem Reichtum dar . AuS den Museen , Biblio¬
theken , Archiven, Kupferstichkabinetten der ganzen Welt hat sie das Wert¬
vollste zusammengetragen . In höchster Vollendung ist es reproduziert .
Historische Karten , Zeittafeln und Register vervollständigen jeden Band .
Und so erlebt der Leser dieses Werkes Geschichte nicht nur nach , er ist ihr
unmittelbarer Zuschauer. Vorzugspreis bei Subskription pro Band in
Leinen 30 Mark , in Halbleder 34 Mark , später 34 Mark bzw. »38 Mark .

Johannes Kretzen : Zwischen ParanL und Tistö . Tiere und Menschen
im Urwald von Sao Paulo . Verlag der Leipziger Buchdruckerei A .-G .,
Leipzig 1929. 263 Seilen . Preis geb . 5 M . — Der Verfasser versichert im
Nachwort , daß er »ein nicht nur unterhaltendes , sondern auch belehrendes
Buch» schreiben wollte . Wir können nur bestätigen , daß ihm seine Absicht
ganz ausgezeichnet gelungen ist . Dieses Brasilien -Buch ist wirklich auf
jeder Seite belehrend, ohne lehrhaft zu sein, und doch zugleich unterhaltend ,
weil der Autor — ohne Rücksicht auf einen so vielgestaltigen , zuweilen so¬
gar etwas spröden Stoff — doch immer wieder eine Form zu finden .ver¬
steht, die der Lektüre einen außerordentlichen Reiz verleiht . Im Titel
wird allzu bescheiden — der Gegenstand der Reiseschilderung geogra¬
phisch stark eingeschränkt. Was Kretzen uns bietet , ist in der Tat weit mehr
als die Erzählung seiner Erlebnisse rm Urwald von Sao Paulo . Denn
fast jedes einzelne Kapitel enthält wertvolle Beiträge zur Gesamterkennt -
nis der ökonomischen , gesellschaftlichen und kulturellen Verhältnisse jenes
riesigen, an Flächeninhalt dem europäischen Kontinent kaum nachstehenden
Territoriums . Und der Verfasser macht es sich gewiß nicht leicht , da er
jedem Wissensgebiet, das nur irgendwie für die Betrachtung des Landes
und seiner Bewohner tn Frage kommt, mit vorbildlicher Sorgfalt und
Eindringlichkeit zu Leibe rückt . Der Verfasser weiß auch alle auftauchenden
Probleme vom richtigen Punkt aus anzugretfen .und gerade auf den zum
Teil noch recht unerfchloffenen Pfaden moderner Völkerkunde und Rassen-
btologie , übrigens auch auf vielen anderen Gebieten zeigt sich immer deut-

rtep * r unae &curc IlePcrfrarnOcti öer OlfKortfip - matcr SRct &oiw
a*(Kttüber atter bUTgerit&eu xutffeufdbaft — tote neu entbedte „ &eopolttit m
mit elngefcbioffen . lautbar anextannt fei Strebeng entf&toffcneg (Sin*
treten für bte eingeborene Bevölkerung wie für alle farbigen Rassen Süd¬
amerikas , was gletcbseWg einen 9(tt proletarischer Klassenfottbarität mtt
den in schamlosester Manier Ausgebeuteten und Unterdrückten bedeutet.
Deutsche Proletarier aber, die etwa den Gedanken einer Auswanderung
tn brasiltantsche Urwälder ernsthaft tnS Augen fassen , sollten jedenfalls
dte Warnungen eines Mannes berücksichtigen , der nach Abenteuern auszog
und statt der erwarteten Romantik mtt einer nur allzu nüchternen Wirk-
lichkelt Bekanntschaft machen mußte . Dem mit vorzüglichen Illustrationen
ausgestattetcn Buch ist weiteste Verbreitung zu wünschen.

Arthur Goldstetn.

Rätselecke
Rätsel

Der Wind — ein Tritt — der Sonne milder Strahl
Kann auf den Höb'n zum Dasein mich erwecken ?
Wild Wechselnd eil ' ich brüllend dann zu Tal .
Verwüstung im Gefolge — Tod und Schrecken ? —
Der Leichen zwei nur brauchst du m rangieren .
So wird sich dir ein Name präsentieren .

Besuchskarten -Rätjel

Erich Ketter

Koeln.

Aus den Buchstaben dieser Besuchskarte ist der Beruf des Manne »
zu-sammenzustellen.

«ätjeiaufiöjungen
Silben -Kreuz -RLtsel : Garten Rabe.
Rechen-Aufgabe : Der Jäger hatte 30 Hafen , 21 Füchse und 9 Rebe

geschossen .
Richtige Lösungen sandten ein : Cbr . Wilh . Drollinger , Rudolf

Cvers , Emil Hitzfeld, Lina Zimmer . Robert Mattes , Fr . Rauschen¬
berger , Frieda Herbst, Jul . Grimmer , Hermann Schleid » Karlsruhe ?
Frau Anna Ansel, Karlsrube -Mühlburg ? Ludwig Baier , M . Kar -
cher, Karlsruhe -Grünwinkel ; Fr . Bobek» Karlsruhe -Albsiedlung ?
Friedr . Bauer , Karlsruhe -Rüppurr ? Ernst Bachmeier , Wössingen:
Hans Schottmüller , Malsch bei Ettlingen ? Leopold Herm. Bietig¬
heim ? Robert Bach. Rimlingen ? Fritz Schroff . Karlsruhe ? Helmut
Kästel , Karlsruhe .

Mh und Humor
Hunderennen. Macoberson und Brown haben jeder einen Jagd¬

hund . Sie verabreden für die zwei Hunde in vierzehn Tagen ein
Wettrennen . Hundert Pfund Sterling für den Eigner des siegenden
Hundes . — Da hört Macoberson » daß Browns Hund einen Unfall
erlitt und etwas hinkt . Er ruft ihn an : „Ich verzichte großmütig
auf das Rennen gegen eine Entschädigung von zehn Pfund .

" —
Gemacht. — Seine Freunde wundern sich. „Mensch, du hÄtest ruhig
rennen lassen sollen und die hundert Pfund gewinnen — warum
hast du abgesagt ?" — Macoberson (lächelnd) : „Weil mein Hund
schon acht Tage vorher gestorben war .

"

Eisenwaren. „Bitte deben Se mia ein ' Büchsenöffner .
" — „Wozu

soll der sein, Kleiner ? Gemüsekonserven? Sardinen ? " — „Sie
tommen wll au 's Mubtopp ? Szvaaaarbüchse !

"
*

Finanzgenie . Sohn eines Finanzmannes : „Mutter ,
ich habe eine Idee !

"
Mutter : „Run , was denn ?"
Sohn : „Leihe mir 10 Mark , gib mir aber nur fünf , dann schulde

ich dir fünf und du schuldest mir fünf und dann sind wir quitt .
"

*

Der große Mund . Ein junger Mann , welcher einen unheimlich
großen Mund hatte , verlobte sich mtt einem Lungen Mädchen und
ging zu ihrem Vater , um dessen Einwilligung zu erbitten .

„Ich bin gekommen"
, sagte er, breit lächelnd, um seine Verlegen¬

heit zu verbergen . „Sie um die Hand Ihrer Tochter zu bitten .
I . . i . . ich . . .

"
„Entschuldigen Sie, " sprach der Vater , „ aber möchten Sie nicht

so freundlich sein für einen Moment Ihren Mund zu schließen , d a -
mit ich sehen kann , wer Sie sind ?"

*
Bor und nach der Ehe . Eine Dame betrat ein Handschuhgeschäst

und verlangte ein Paar Herrenbandschube . Als der Verkäufer ihr
ein Paar vorlegte , welches billig war » sagte sie : „Oh nein , ich möchte
ein gutes Paar haben , sie sind für meinen Verlobten .

"
Sie nahm dann die besten, die im Laden waren .
Eine hatt >e Stunde später kam eine andere Dame und verlangte

ebenfalls ein Paar Herrenhandschuhe . Der Verkäufer zeigte ibr
die guten und nannte den Preis . „Um Eotteswillen , so teuer !

" ,
rief sie entsetzt aus . „Rein , nein , zeigen Sie mir die billigsten , die
Sie haben , sie sind für meinen Mann .

"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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Schritt um Schritt!
Die nebelgraue Morgenstrabe
will nicht nur meinen schweren Schritt.
Sie lockt und lockt die andern mit,
sich tausendfältig zu vermehren ,
nach einem neuen Daseinsmaße.

„ Das » eine Ich im Tag zerspringt ,
nur Schritt und Schritt znsammenttingt
zum groben , festen Wir.
Und Haus und Haus — die ganze Stadt ,
der schwebeschweren Träume satt,

schickt Mann und Mann mit mir .
Und aller Hände eine Hand —
Und aller Brände Feuerbraud —
Und Kohle, Erz und Staub und Stein . . .
So schaffen wir das Vaterland,
im Werk die Menschheit zu befrei ' »
Und führen nabe Herz zu Herz!

Otto Ziese .

Oer Verzicht
Novelle von e d Westermark

Diese Geschichte fing damit an , daß Andrew Robin bei irgend¬
einer Gelegenheit Diana kennen lernte . Diana — ja , eigentlich hieß
sie ganz anders , führte einen sehr schlichten , bürgerlichen Namen .
Aber seitdem irgendein etwas versumpfter junger Lord , den sein
Vater nach Indien geschickt hatte , um sich hier die Hörner abzu-
laufen oder in unauffälliger Art in die Gefilde der Seligen hin¬
überzuwechseln, die Aehnlichkeit dieser Frau mit dem berühmten
Porträt der vielgeliebten Diana von Poitiers festgestellt hatte ,
kannte man sie in ganz Bombay nur noch unter diesem Namen .
Diese Aehnlichkeit war wirklich frappant , und deshalb brauche ich
die schöne Frau nicht näher zu beschreiben. Ja . mian wird mir so¬
gar ohne weiteres glauben , wenn ich berichte, daß Robin ihr vom
ersten Augenblick an rettungslos , mit Haut und Haaren , verfallen
war . Trotzdem er vor noch nicht langer Zeit sich in aller Form
mit einem lieben , hübschen , sehr blonden und sehr englischen Mädchen
aus bester Familie verlobt batte und eigentlich schon zu Weih¬
nachten heiraten sollte.

Man mußte schon furchtbar naiv sein, um zu erkennen , welcher
Art von Frauen Diana zuzuvechnen sei . Denn so sicher , so hoch¬
mütig und , gleichgültig konnte sich nur eine Dame bewegen , die
keinen Ruf mehr zu verlieren batte . Und so verhaßt unter der
Weiblichkeit , so beliebt bei den Herren konnte auch nur jemand
sein , der vielen gefällig war und bas doch mit so viel Takt , mit sol¬
cher Charme und Vorsicht tat , daß sich einfach keine Möglichkeit bot .
ihn gesellschaftlich zu ächten. *■

Aber natürlich . — obgleich Robin wirklich noch reichlich jung
und unerfahren war — so naiv war er doch nicht, daß er etwa in
Diana eine Heilige oder etwas Aehnliches sah . Er hatte im Klub
ihren Namen so häufig und mit io verfänglichen Augenzwinkern
nennen gehört , daß er einigermaßen Bescheid wußte über die Bunt¬
heit ihres Vorlebens . Aber was half das ? Sie sehen und alle gu¬
ten Vorsätze, alle Gewissensskrupel über Bord werfen , war die Sache
eines Augenblicks. Im nächsten hatte er sich bereits widerstandslos
vor Dianas Triumphwagen spannen lassen und daß im europäischen
Viertel irgendwo ein süßes, blondes Mädel saß , das Doritt hieß
und seine Braut war , das verursachte ihm zwar anfangs noch einige
böse Stunden , dann aber schob er diese peinliche Vorstellung ge¬
waltsam von sich fort , fest überzeugt , daß er sich getäuscht babe , als
er dieses Mädchen um seine Hand bat .

Diana wußte selbstverständlich um diese Verlobung . Und das Be¬
wußtsein , ein Mädchen ausgestochen zu haben , das nicht nur wohl¬
habend war , sondern auch in den englischen Salons als besonders
repräientable Vertreterin ihrer Rasse galt , gab den Beziehungen
Dianas zu Robin einen besonderen prickelnden Reiz . Keinen Augen¬
blick dachte sie daran , Andrew zu heiraten ? selbst wenn er mit einer
solchen Forderung an sie herangetreten wäre , hätte sie ihn besten
Falles ausgelacht ? denn Unabhängigkeit und Freiheit waren ibr
längst unentbehrliche Lebensbedürfnisse geworden . Dennoch mochte
gerade der Umstand , daß Robin besinnungslos Braut , Zukunft und

Karriere um ihretwillen geopfert hatte , dazu beitragen , Diana
einen Mann wertvoll zu machen , den sie unter anderen Umständen
vielleicht etwas von oben herab , zumindest aber sehr gleichgültig
angesehen hätte . .

Als sie , nach wenigen Wochen , glaubte , Robin fest genug in der
Hand zu haben , begann sie mit stichelnden Bemerkungen über seine
Braut , die sie vom Ansehen sehr wohl kannte , herzufallen . Aber
da meldete sich in Andrews Herzen der Gentleman , der er im
Grunde immer noch war . Er verbat sich , zu Dianas maßloser Ueber-
raschung, energisch jede Verunglimpfung jenes Mädchens . Und
Diana hätte ihn nun wohl fallen gelassen , wenn nicht inzwischen
eine Art wirklicher Neigung zu diesem jungen einfältigen und
liebestollen Menschen in ihr emvorgewachsen wäre . Eine Neigung ,
dte schon ein ganz klein wenig an richtige Liebe grenzte , und ihr
riet , sehr , sehr vorsichtig zu sein , damit ihr nicht ein Mensch ent¬
glitte , der mit der Aufrichtigkeit seiner Liebe ein Etwas in ihrer
Seele zum Klingen brachte, das bisher bei all ihren vielfältigen
Abenteuern beharrlich stumm blieb und schwieg . Weshalb sie dann
beschloß, in Zukunft mehr auf der Hut zu sein und lieber alles , was
kommen sollte, der geschickteren Hand einer natürlichen , zukünf¬
tigen Entwicklung zu überlassen .

Aber Doritt ? Wäre sie gewesen , wie die meisten jungen eng¬
lischen Mädchen , mit Geld hinter und einer guten Familie um sich ,
so hätte sie die Verlobung aufgehoben , ja , sie hätte dies in einer
Form getan , daß Robin für den Rest seines Lebens gesellschaftlich
erledigt gewesen wäre . Wozu nicht allzuviel gebärt bei diesem
klassischen Volk der cants . Und damit bälte denn diese Geschichte
ihr vorzeitiges Ende gefunden .

Aber Doritt liebte ibren Verlobten , liebte ihn ? o aufrichtig und
ehrlich , daß sie beschiß , von dem Ueblichen abzuweichen, daß sie
sich fest vornahm , sich ihn zurückzuerkämvsen, sei es selbst auf Kosten
ihres Stolzes . Und wir werden sehen , wie sie es anfing .

Einmal trafen sich die beiden Damen im Park bei dem morgend¬
lichen Spazierritt . Sie grüßten sich nicht , natürlich — offiziell
kannten sie sich ja nicht. Und wäre es anders gewesen , so hätte
man zehn gegen eins wetten können» daß sie sich erst recht nicht ge¬
grüßt hätten . Man muß jedenfalls annehmen — obgleich keine Re¬
gel ohne Ausnahme besteht. Diana ritt an ihrer Rivalin sehr stolz ,
sehr hochmütig vorüber , ein geringschätziges Lächeln kräuselte ihre
Lippen . Doritt — „Klein ' Doritt "

. wie Robin seine Braut immer
genannt hatte , in früheren , ach so fernen Tagen — hielt den Kopf
gesenkt und blickte in gut gespielter Verwirrung sehr fest und
ernsthaft auf den Sattelknopf ihres Gaules . Zehn Sekunden später
hielt Diana ihr Pferd an , fest überzeugt , daß Doritt ibr einen bösen
wütenden , verächtlichen Blick nachsenden würde . Wirklich hatte auch
das Mädchen Halt gemacht — aber was Diana sah , war ein Blick
so voll Verehrung , Demut , ja , Andacht, daß sie beinahe erschrak .

Dies Kind ist entweder entsetzlich dumm oder . .
" flüsterte Diana ,

ihrem Pferd die Svoren gebend. Sie wagte nicht , den Satz zu
Ende zu denken und ritt davon in einer Stimmung , die mit dem
Triumvbgefühl , das sie aus dieser Begegnung erhoffte , wenig ge¬
nug zu tun hatte , nun selbst auf die merkwürdigste Art verwirrt und
aus der Fassung gebracht.

Das war im September gewesen und sechs Wochen später , auf
dem großen öffentlichen Ball im Tatsch -mabal , mit dem die eng¬
lische Kolonie die Saison zu beschließen pflegt , trafen sich die beiden
Frauen zum zweiten Male . Robin hatte Doritt nur kurz und mtt
verständlicher Verlegenheit begrüßt , etwas überrascht darüber , daß
seine Braut so vollkommen „ihr Gesicht wahrte " — wie der Chinese
sagen würde . Aber als Doritts Mutter ihn durchs Lorgnon mu¬
sterte wie einen Fremde , wie ein seltenes Ungeheuer , stieg ihm ein»
Röte mehr des Zorns als der Scham in die Wangen und er flüch¬
tete Hals über Kopf an den Tisch Dianas , die in einem Kranz
frackgeschmückter Herren etwas laut und etwas auffällig ihre glän¬
zende Laune zur Schau trug .

Diana begrüßte ihren Verehrer mit außerordentlicher Freundlich¬
keit , daß die Tafelrunde vorzog . ihre Aufmerksamkeit anderen Da¬
men zuzuweden. Und bald saßen Diana und Robin an ihrem Tisch
vollkommen allein , speisten allei , tanzten nur miteinander — eine
Situation , die für Diana nichts Peinliches an sich zu haben schien .

Einmal , zwischen dem Tanz , ging Diana auf einen der kleinen
Balkons hinaus , um sich ein wenig abzukühlen . Sie hatte noch nicht
drei Minuten dagestanden und nachdenklich den kalten südlichen Ster¬
nenhimmel betrachtet , als sie das feine Rauschen eines seidene«
Kleides neben sich hörte . Keinen Augenblick war sie im Zweifel ,
wer da so im Dunkel neben ihr lehnte . „Jetzt kommt die obligate
Eifersuchtsszene" dachte sie . und ihr Körper spannte sich in Erwar¬
tung eines Kampfes , der ihr bestimmt nicht mehr neu war .



*tbex aus *t>ex \ Ö*u \\ <*> t >vö*\ \ * ) «\ t\* 0 , . _ , . crornxse . t» utex \t« obct tvexä4 )U \d>c Stmmt . xoV* SvatSitwtte , sondern sana tawH, ganz flaxt and säg , txauxta \uvt»
zugleich, sprach das Mädchen , das Robins Braut war .

„Gnädige Iran " taste Doritt und So leite kamen die Worte über
ihre Lippen , dab der weiche Nachtwind fie in der nächsten Sekurüx
verwehte . „Gnädige Frau — ich weib , daß Andrew Sie liebt . Und
gewiß bin ich sehr , sehr unglücklich , daß er mich verlassen hat —
verlassen wird , zum mindesten aber , ich möchte nur dies tagen : Sie
sollen nicht glauben , dab ich Ihnen zürne . Sie find so schön, dab ich
Robin gut verstehe . . so schön wie ein Engel und sicher auch so gut
wie ein Egel . Und — wenn ich Robin wäre , ich glaube , ich würde
bandeln wie er . .

. Ja , das tagte Doritt , deren Gefickt blab und schattenhaft durchdie Nacht schimmerte. Und dann spürte Diana einen ganz zasbaf -
ten , leiten Kub aus ihren Lippen , so schnell, dab fie sich nicht zur
Wehr setzen konnte, und die Gestalt neben ihr war verschwunden,ebe sie ein Wort der Erwiderung fand . Nichts hinterlassend als
einen feinen Duft von Flieder .

Sehr nachdenklich und sehr in Unruhe blieb Diana zurück. Sie ,die Frau mit den vielen Erfahrungen , mubte sich zugeftehen, dab
ihr etwas Aehnliches noch nicht vafsiert sei . Und so neu , so un¬
glaublich war diese Situation , dab ihre oft erprobte Menschenkennt¬
nis sie erstmalig völlig verlieb . Ein Mädchen , ein reines junges
Mädchen , dem sie den Bräutigam genommen , hatte sie als Schwe¬
ller angei'prochen — einmal hatte ein Weib sie als Schwester behan¬
delt und nicht als Feind . Dies Unglaubliche veranlabte Diana , sich
einer fast unwahrscheinlichen Rührung , einem jäh aufwaüenden Ge¬
fühl der Sympathie hinzugeben.

„Ich will ihr ihren Andrew Wiedergaben"
, beschlob sie , und blieb

sehr fest in diesem Vorsatz, obgleich die Notwendigkeit , Robin opfern
-u müssen , sie mit einem bitteren , schmerzlichen Gefühl erfüllte , das
ihr gleichfalls bisher fremd war . Weil in ihr — vielleicht — doch
die geheime Sehnsucht blühte , einckal zu werden wie die andern :
eine schlicht , von dem geliebten Manu geliebte Frau , die hingehende
Mutter seiner Kinder . Robin , ja , der hätte es ihr vielleicht ein¬
mal geben können, dieses Glück, nach dem sie sich heimlich sehnte —
ohne bisher gewagt zu haben , auch nur sich selbst diesen Wunsch em-
zugelteben . Aber nun ? Das alles war jetzt vorbei . Denn da war
ein Mädchen, das ihn liebte , das ihn glücklich machen würde .

,Wenn ich ihm tage, er soll zu Doritt zurückkehren , würde er mich
auslachen und es nicht tun . Alle Menschen werden mich auslachen ,
wenn sie es erfahren "

, überlegte sie . „Ich muh es wohl anders an -
fangen . Auch um Doritts willen ; Jic soll nicht denken müssen , dab
fie ihre Zukunft mir zu verdanken hat .

"
Sie ging in den Saal zurück, wo Andrew noch immer einsam und

etwas verlassen an seinem Tisch sab , em wenig zitterten ihr die
Knie , als sie seinen Arm nahm . Sie führte ihn , ohne dab er es
merkte , bis beide plötzlich vor dem T8ch standen , an dem Doritt
Ären ice-cream löffelte . Das Mädchen tab gespannt und ein wenig
unruhig auf .

„Dies Mädchen hier " taste Diana sehr laut , mit beinahe schril¬
ler Stimme , „hat sich derart töricht und lächerlich benommen , dab
ich Sie bitten mub, Andrew , für ihre sofortige Entfernug aus dem
Saale Sorge zu tragen .

"
Das war so laut , so herausfordernd getagt , dab alle es hören

muhten . Plötzlich wurde es totenstill , sogar die Musik setzte wie
auf einen heimlichen Befehl hin aus . Eine tiefe Röte färbte Do¬
ritts Mangen . „Ich habe mich verrechnet" dachte sie, „fie hat mich
durchschaut und ich habe verspielt .

" An die ihr zugefügte Beleidi¬
gung dachte sie kaum.

Aber Robin ! Mit einem Ruck lieb er den Arm Dianas fallen . Er
war totenhlah , als er einem Kellner winkte.

„Die Dame wünscht zu ihrem Autocar geführt zu werden" taste
er schneidend . Und setzte sich, ohne sich von Diana zu verabschieden,
auf einen freien Stuhle neben Doritt , deren Hand er ostentativ
kübte.

Diana durchschritt hochausgerichteten Hauptes den Saal , unbewegt
von dem Flüstern , den Raum ringsherum , unberührt von den Blik -
len jener , die ihr bisher gehuldigt , aber fie besinnungslos fallen lie¬
ben, als sie einen Skandal heraufbeschwor. Draußen jedoch , in ihrem
Wagen , lehnte fie den Kovf an die Ledervolsterung , versteckte ihre
Augen hinter dem Taschentuch und weinte bitterlich . . . .

Das alfo ist die Geschichte von Diana und Klein - Doritt . Und ich
bin durchaus sewih , dab — falls es so etwas gibt wie eine himm¬
lische Abrechnung — inan Diana viele Sünden verreiben wird um
dieser einen guten Tat willen .

.And Tschung lach« .
Bon Erik Juel

Für die Wahrheit dieser Geschichte kann ich nicht garantieren , aber
gin sehr vertrauenswürdiger Cbinaforfcher hat fie mir erzählt :

Pe -Sang war gestorben, kurz nachdem man ihn mit Fee ver -
mÄlt hatte . Sie war so jung , so jung — und — er so alt Es war
eine überaus grobe Ehre für Fee gewesen, dab der alte vornehme ,
reiche P -Sang fie geheiratet hatte .

Nun tab sie als Witwe in seinem prächtigen Haus , und die Ver¬
wandtschaft des P -Sang pahte genau auf , dah sie die Trauer hei¬
lig hielt — sie durfte nicht der kleinsten Freude teilhaftig werden
. . . durfte sich keiner frohen Stimmung hinseben . . .

Das Haus lag , ziemlich weit von der Stadt entfernt , umgehen
von Paüs , Kanälen und Brücken, Mdern umschloß eine hohe Mauer
dieses kleine Reich , in dem Fee wie eine Gefangene lebte , bewacht
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kamen. Tschung war nicht viel älter als Fee .
Sie konnte ihn von ibvem Fenster aus beobachten, wenn sie fehn-

fuchtsvM in den Park hineinträumte , in dem sie am liebsten um¬
bergelaufen wäre und gespielt hätte .

Cie war gerade 15 Jahre alt geworden — nichts verstand sie von
der Witwentrauer — aber immerhin — man hatte ihr ja all« ir¬
dischen Freuden verboten . . . Ja — wie lange denn eigentlich —
das wubte fie nicht einmal — kam es ihr doch schon wie eine Ewig¬
keit vor — hatte fie doch schon lange genug Trauer Vortäuschen müs¬
sen— nicht einmal ein Lächeln durfte ihre Livvvn umspielen .Wenn die Sonne im Zenith stand, ruhte Pe -Sangs Verwandt¬
schaft auf seidenen Decken und Kissen , und die kleine Fee benutzte
diese Zeit , um sich ganz dicht an di« vergoldeten Fenstergitter zu
schmiegen — und — Tschung allerhand Zeichen zu machen und ihn
zu sich heranzuwinken .

Flüsternd erzählte er ihr dann von der Schönheit der Blumen ,von den schillernden Fischen , von allem möglichen, was die kleine
Fee gern hören wollte .

Sie waren beide sehr vorsichtig . Beim geringsten Geräusch huschte
Tschung ins Gebüsch, und Fee machte ein bekümmertes Gesicht.

Aber wie gut sie das Lachen kleidete, batte Tschung erkannt .
Den lieben langen Tag ersann er sich Geschichten , die er Fee

erzählen wollte — muntere , spassige Geschichten, um sie aufzuhei-
tern und ihr das schöne Lächeln abzulocken .

So geschah es , dab er ihr eines Tages erzählte . . . ja , was er
ihr da erzählte , hat niemand erfahren — aber Fee muhte lachen ,
konnte das Lachen unmöglich unterdrücken — sie lachte — lachte.
Sie lachte io laut , dah sie die gesamte Verwandtschaft des Pe -Sang
aufweckte , und der älteste und grausamste unter ihnen die kleine
Fee auf frischer Tat ertappte , währendsie sich durch das vergoldete
Gitter nach vorn beugte , um dem Mund des Gärtnerburschen
Tschung zu begegnen . Tschung reckte sich auf den Zehenspitzen empor .

Am selben Tage hielt die Familie Gericht über Fee . Fee wurde
zum Tode verurteilt — und noch mehr mutzte sie erdulden — man
zwang ihr ein gellendes Lachen ab , bevor der Familienälteste Pe -
Sangs Ehre rettete , und fie mit dem Schwerte enthauptete .

Tschung lieben sie laufen , nachdem er Fee sterben gesehen batte .
Er war ihrer Rache nicht würdig .

Er flüchtete in die Stadt , wo er zweck- und ziellos umherirrt .
Man hört ihn überall lachen — hört angsterfüllt sein Lachen .

Nachts schrillt es plötzlich durch die stillen Straßen . . . .
Ins Deutsche übertragen von M . Henninger -Andersen.

Wie die Väume leben
Auf Höfen und Plätzen sieben noch ganze Haufen von Weihnachts¬

bäumen , die keinen Liebhaber gefunden haben , die nun nutzlos ver¬
dorren müssen , während cs doch ihre Bestimmung war , zu schönen
gesunden Waldbäumen heranzuwachsen. Ihr Leben ist an der Wur¬
zel abgeschlagen worden wie so manches junge Menschenleben , das
zu früh vom SchiiRal geknickt wird . Und doch mub das kleine Sa¬
menkorn viele und schwierige Phasen durchmachen, ehe es zu einem
widerstandsfähigen und starken Baum erwächst . Im Garten die
LMbaume stehen noch mit Rauhreif und Schnee bedeckt und schlum¬
mern und träumen über die Wintermonate hinweg , bis die Früd -
lingssonne ihre Knospen zu neuem Svrieben wachkübt . Dann wer¬
den auch die in die Erde gelangten Kerne der Kirsch« , und Aevfel
zu keimen beginnen . Zunächst bilden fie die senkrecht in den Boden
eindringende Haupt - oder Pfahlwurzel , von der in einer gewissen
Länge schräggerichtete Seitenwurzeln abzweigen , di« sich dann wie¬
derum vielfältig verästeln und den Boden nach Nahrung für die
junge Pflanze durchsuchen . Je eifriger die Wurzeln sind, und je
reicher sich das Wurzelsystem entwickelt, um so besser gedeiht das
Bäumchen . Wenn sich keine neuen Wurzeln mehr bilden , wächst
auch die Krone des Baumes nicht mehr.

Alle Wurzeln wachsen da am reichlichsten , wo der geringste Wider¬
stand und ein möglichst grobes Mab von Feuchtigkeit vorhanden ist.
Kommen sie an besonders wasier- und nährtalzreiche Stellen im
Boden , io vildcn sie sehr viele Faserwurzeln , um die günstige Stelle
möglichst auszunutzen . An trockenen Stellen verschwinden diese
Saugwurzeln völlig . Das Wurzelsystem stöbt überzählige Organe
ebenso ab wie die Krone den mangelhaft belichteten und ernährten
Zweigen die Nahrung völlig entzieht und sie dadurch ausmerzt .

Alle Wurzelneubildungen finden wahrscheinlich im Frühsommer
und Herbst statt , bei günstiger Witterung und Bodenwärm « auch
wohl bis tief in den Winter , während im Juli bis August eine
Ruhezeit in der Entwicklung eintritt . Ihre natürliche Grenze
findet die Wurzelentmicklung durch das Alter des Baumes . Ein
altwerdender Baum hat keine Druckkraft mehr , so daß die Wurzeln
sich nicht mehr wie Schrauben in den Boden hineinzubohren ver¬
mögen und infolgedessen absterben .

Ein junger Baum kann erst recht zu wachsen beginnen , wenn die
Wurzeln festen Fub sefabt Haben . Eine gutentwickelte Krone ist
als Schattensvender für den Stamm und als Schutz gegen Sonnen¬
brand geradezu eine Notwendigkeit . Ebemo wichtig ist für das Ge -
samtwachstum des Baumes die Entwicklung der Blätter , die ihrer¬
seits für die Atmung ^ aus der Luft sorgen. Bussen drückt das
foLgeiÄennaben aus : „Assimilation und Atmung sind zwei Lebens -
vrozesse, die ganz unabhängig voneinander in der Pflanze besteben.
Aufgabe der Blätter ist es , den Kohlenstoff zu beschaffen , dessen der
Baum zum Aufbau seines festen Gerüsts , wie zur Vermehrung der
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Weife beeinflußt . Die DtaiHvxe 'xiea find cmx meisten geeignet » mos *
lichp vielen ihrer grünen Zellen den Ltchtgennß zu verschaffen. der
zu rhrer chemischen Tätigkeit nötig ist . In dieser Form bieten fie
auch der Atmosphäre die gröbte Oberfläche zum Gas - und Wasser-
dampf -austaufch dar .

"
Der Stamm , der Träger der Krone , teilet das Rahrungswasier

aus den Wurzeln nach den Müttern und den Bildungstaft (die
Bäumstoßfe) von den Blättern nach den übrigen Pflanzenteilen ,
wo er gebraucht wird . Der Stamm muh fest genug fein , um dem
Winde widerstehen zu können. Er verstärkt sich deshalb in jedem
Jahr um eine ne«e Halbschicht, den Jahresring , in der zugleich für
die jährlich an Zahl zunehmenden Blätter der sich vergröbernden
Krone me-ue Leitungsbahnen geschaffen werden . Die Rin -de schützt
gegen Verdunstung von innen und gegen Eindringen des Wassers
von außen , gegen den nachteiligen Einfluß von Sonn « und Frost .
Während der Zuwachs des Stammes nach a-uben hin erfolgt , verdickt
sich die Rinde nach innen durch Ansetzung neuer Bastschichten . Durch
die mit der Zeit in der Rinde entstehenden Korchchichten sterben
allmählich die auberhalb dieses Korks liegenden Teile ab und es
entsteht Borke. Die Krone gleicht im allgemeinen in Form und
Bildung der Wurzel . Hochstrebende Kronen find meist mit tief nach
unten dringenden Wurzeln vereinigt , während flache Kronen eine
in die Breite gehende Bervurzetung zur Bedingung haben . Eine
unregelmäßige Kronenform labt Schlüsse auf die Beschaffenheit
des Bodens zu . Finden nämlich die Wurzeln auf der einen Seite
des Baumes für ihr Wachstum sehr günstige Verhältnisse , so ent¬
wickelt der Baum demgemäb auf der gleichen Seite besonders kräf¬
tige Aeste und Zweige . Auch Schwerkraft , Licht und Wind beein -
flusien die Baumgestalt . Die Zweige wenden sich dem Licht zu und
von den beschatteten Stellen ab , wie man bei zu dichtem Baum¬
bestand leicht beobachten kann . Die vorherrschende Wiickrichtung
einer Gegend übt ebenfalls ihren Einfluß aus . An der See zum Bei¬
spiel streben alle Kronen landwärts . Also auch die Windrichtung
und Windstärke einer Gegend kann der Kenner aus den Blättern
eines Baumes lesen. Der Baum artet seinem Boden , seiner Heimat
nach , auch hierin dem Menschen viel ähnlicher , als dieser beute
noch annimmt . Denn viel mehr als ein Symbol ist der Baum für
das menschliche Leben , man kann ihn fast als Gleichnis bezeichnen .
Das Leben des Baumes erkennen, heißt daher : sich selber in seinen
wichtigsten Zügen und Merkmalen erkennen.

Rustland als dichterisches Erlebnis
Mag auch politisch und wirtschaftlich gegenüber Rußland die

kritische Sonde angebracht sein , so ist es doch kein Zweifel , dab in
vielen künstlerisch interessierten Kreisen Rußland Äs geistiges Er¬
lebnis ein Echo findet , so dab es sich lohnt , auch von dieser Seite
aus , Rußland einmal gezeichnet zu sehen . Ungeheuer breitet im
Osten sich ein Reich, das uns immer schon geheimnisvoll
und fremd angemutet hat . Wir , das ist der Westen , Anmaßung
von Kultur , Bewußtsein von errungenen Werten und Rechten,
Dünkel über all das , was anders lebt als wir . Drüben dehnt sich
ei » uralt weites Land öder Steppen und Wüsten , weniger mensch¬
licher Siedlungen , vereinzelter Städte . Anders war das Temvo
des Lebens von jeher dort , ganz anders ist es heute für uns be¬
trachtet . Doll Ueberlegenbeit und doch mit gewisser hämischer Neu¬
gier , lauschen wir jeder neuen Kunde , die von dorten kommt.

Ob das Leben der Sowjetunimi gegenüber dem früheren Regime
bester oder schlechter ist für die russischen Menschen in ihrer Gesamt¬
heit , wer vermochte darüber mit kühnen Worten eine nach jeder
Richtung hin geltende Entscheidung zu treffen , besonders wenn man
die verschiedenen Gesellschaftsschichten berücksichtigt . Der Russe , sei
es ein Tartar , ein Kaukasier , ein Georgier oder wie di« Völker-
mifchungen immer heißen mögem empfindet gänzlich anders
als wir , sein« Ansprüche ans Leben find von den unfrigen gänz¬
lich verschieden und darum ist es fchver , irgendeine Wertung zu
fällen . Er hat etwas Grobes dem Westeuropäer voraus : die In¬
brunst und den Glauben an eine Sache, die Geduld und Duldung
ihren Forderungen gegenüber und er negiert — soweit nicht eine
spezielle Jntellektuellenschicht in Frage kommt — den Zweifel ,
jenen entsetzlichen Zweifel des sich Höberdünkenden , der alles müb-
tam Erreichte und blutig Erkämpfte sofort seziert, zersetzt , und alle
zusammenfassende Arbeit stört. Genau wie der russische Mensch frü¬
her gläubig Popen getauscht , der Madonna gedient , unter der
Knute des „Väterchen" Zaren gestöhnt, so betet er heute mit dem¬
selben Gleichmut oen Heimgegangenen Lenin an und ist von der
Sendung des Kommunismus überzeugt . Mit einer wegwerfenden
Gestk"dllein ist es von uns nicht getan , man muß Verständnis haben
für die sowjetrussische Avotbese der Gemeinschaft, die konseauent alle
umspannt . Es liegt etwas von dem Fanatismus der Urchristen in
diesem neuen Rußland und ihrer Führer , jener Urchristen, die für
ihre Ueberzeugung ihr Leben mit der gleichen unbedingten Hingabe
opferten wie das heutige Rußland rücksichtslos vor nichts zurück¬
schreckt , was nach seiner Ueberzeugung im Dienste der Idee not¬
wendig ist.

In diesem Sinne wird der Versuch Armin T . Wegncrs in seinem
Buche : „Fünf Finger über Dir " (Deutsche Verlagsanstalt Stutt¬
gart ) in Form von Tagebuchblättern und Briefen das heutige Ruß¬
land zu zeichnen zu einem dichterischen Erlebnis des Sowjetstaates .
Die Visionen eines Dichters find darin mit wunderbarer Sprache
und zu Herzen gehender Eindringli ^ eit gestaltet . Das Bekennt¬
nis eines groben Menschen offenbart sich in dem Streben nach letzter
Klarheit . Es ist keine Reiseschilderung schlechthin , sondern darüber
hinaus wächst das Buch zu einer Auseinandersetzung , die packt und
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Wie schwer ihm dieser Weg wurde , wie schicktalshaii sich die Fahrt
durch Rußland ihm gestaltete , das gebt aus jeder Zeile des Werkes
eindeutig hervor . Er sieht alle Fehler und alle Schwächen des
Sowjetsystems klar , und wenn er dennoch zu seiner Bejahung
kommt, so ist es vor allem das mystisch Grobe des seelischen Er¬
lebnisses, das ihn überwAtigt hat . Wegner schreibt an Ernst
Toller : „Das Leben hier ist voll seltsamer Widersprüche. Man
glauLt in ein Land übervölkrscher kommunistischer Freiheit zu kom¬
men, und tritt in ein staatskavitalistisches Land reiner Vollendung .
Das wirtschaftliche Gedeihen Rußlands ist zur Hauptaufgabe ge¬
worden . In fast allen Betrieben fand ich die Löhne nach der Lei¬
stung gestasfelt , überall Stücklohn und auf der anderen Seite Ar¬
beitslose . Jede einzelne Fabrik muß rechnen, soll Ueberschüsse lei¬
sten . Es gibt sogar Ueberstunden . Selbst Trinkgelder werden nicht
veLschmäbt . Dabei kann niemand seine Bewunderung versagen,
welch ungeheuere Arbeit auf dem Wege des Wiederaufbaus gelei¬
stet wurde . Ueberall Neubauten , Kanäle , Arbeiterheime , Schulen ,
Maschinenhallen von einer bisher in diesem Lande ungeahnten
Größe . . . . !"

Wegners Weg fuhrt von Moskau nach Tiflis , Eriwan , tief in
den Kaukasus . Don Nachitfchewan schreibt er an Gorki u . a . :
„Wissen sollte zur Befreiung des Volkes dienen und nicht zu sei¬
ner Knechtung . Statt dessen enthält man die Wissenschaft dem
Volke in Rußland mit jenem unduldsamen Fanatismus vor , mit
dem die Kirche ihm einst die Lehren der Bibel gepredigt hat !

"
Ueber die Röte der Oelarbeiter von Baku urteilt er : „In

diesem Augenblick der großen Erneuerung hatte der Staat der Ar¬
beiter und Bauern wichtigeres zu tun , als an die etenden Breiter¬
häuser der Oelarbeiter von Baku zu denken . .

Im Hafen von Batum , auf den Dampfer wartend , schreibt er :
„Immer warten , warten wie eine Herde Vieh — arme Masse, du
warst stumm und geduldig unter der Faust des Zaren , du bist stumm
und geduldig unter der Zwangsveitsche der Diktatur .

"
Ueber Trotzkys Verbannung schreibt er an Gorki : „Alle

Gefahren des PateiiKismus , der Zentralisation , der Religion , des
Dogmas , die man entgöttert hat , scheinen sich vorzubereiten , in die¬
ses Larck zurückzukebren . Es ist nicht das Reue — dab überall
das alte Rußland hindurchblickt, dab man die Gesetze der Zensur ,
der Amtsstuben , des Svitzelweiens , der Ochvana nur deshalb ver¬
nichtet hat , um sie selber anzu-wenden , das ist es , was mich erschreckt.
Wenn ich auch überzeugt bin , dab diese Mibstände klein find gegen
das grobe aufrichtige Werk der Befreiuung Hunderttausender aus
dumpfer Unterdrückung , so kann ich diese Abgründe nicht vor mir
verschweigen, di« sich gerade unter den unseligen Händen jener auf -
tun , die das Wort der Freiheit am beharrlichsten im Munde führen !"

Trotz dieser kritischen Erkenntnis kommt Wegner vom neuen Rub -
land nicht los , läbt im Gegenteil sein ganzes Wesen von dem gese¬
henen Neuen gesangennehmen . Das Massenecho der Hunderttau -
tanden in Moskau am zehnten Todestage Lenins , wird ihm zum
elementaren Erlebnis , von dem er nicht mehr loskommt . Die Un-
zulänglichLeit alles Irdischen wird auch bei diesem Problem zum
ewigen Dualismus von Licht und Schatten , aus dem
uns nur eines reiten kann ; der Mut beides zu tragen als aufrecht
vorwärts strebender Mensch. Hilde Dreyer .

Wett und Wissen
Die Kohlcnfihätze Südafrikas .

tifc . Biel zu wenig noch wird in Europa darauf Bedacht genom-
rnen, dab die früheren britischen Kolonien nicht nur volitisch, son¬
dern auch wirtschaftlich zu ernsthaften Konkurrenten des Mutter -
tandes wie der Alten Welt überhaupt geworden find. Nicht nur
Kanada und Australien , auch die englischen Staaten im Süden
Afrikas stehen erst im Beginn ihrer wirtschaftlichen Entwicklung .
Für die Südafrikanische Union wird im Kampf um die
ökonomische Selbständigkeit ihr Reichtum an Steinkohlen von er¬
heblicher Bedeutung werden . Die Koblen -vorräte der fiKmfrikani-
schen Staaten werden auf 56 Milliarden Tonnen geschätzt. Den
Löwenanteil hat der Transvaalstaat mit 36 Milliarden ' dann folgt
Natal mit 16, während die Oranjerepublik , Kapkolonie und Da -
futokand sich zusammen mit 4 Milliar -den begnügen müssen . Die
Natalkohle gilt als die beste . Sie ist gleich gut für die Verkokung
wie für die Dampferzeugung zu gebrauchen. Die Transvaalkohle
hingegen eignet sich nicht für die Koksfadrikation . Sie brennt mit
langer Flamme und dient hauptsächlich als Bunkerkoble . Die För¬
derbedingungen der südafrikanischen Kohle sind außerordentlich
günstig . Die Lager sirck nahe der Erdoberfläche, ' in Natal z. B .
liegen sie nur 6V Meter tief . Die einzelnen Schichten folgen ziem¬
lich aufeinander . Nimmt man noch hinzu, dab die Löbne niedrig
sind, so wird begreiflich, dab die Gestehungskosten nicht doch sind
und die Preise niedrig gehalten werden können. Während die eng¬
lische Koöle pro Tonne mit 11,50 Mark , die amerikanisihe mit 6,16
Mark bezahlt werden mub , kostet die südafrikanifche Tonne nur
5,16 Mark . Kein Wunder , wenn Produktion und Ausfuhr stetig
zunehmen . Heut« schon wird auf allen Eisenbahnen , in allen Häfen
und Fabriken Südafrikas fast nur eiirbeimische Kohle verwendet ,
und auf den Damvierlinien vom Kap bis Sansibar bat die afri¬
kanische Bunkerkohle die britische völlig verdrängt .

Entnommen der empfehlenswerten Zettfchrift „Urania" . Provehefte stellt
der Verlag in Jena gern zur Versagung . ,
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